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Erst allmählich berücksichtigt die aktuelle Diskussion
über Jugendgewalt in ihren Erklärungsansätzen die Er¬
kenntnis, daß physische Gewalt im wesentlichen von
Jungen und Männern ausgeübt wird und stellt den Zu¬
sammenhang dieser Tatsache mit der männlichen Sozia¬
lisation und ihren vorherrschenden Leitbildern her.
Dabei ist im »Männlichkeitswahn« sicher nicht der allei¬
nige, jedoch einer der wichtigsten Faktoren für Gewalt zu
sehen (vgl. Schenk 1993, S. 166): Jungensozialisation
richtet sich noch immer an einem Bild von Männlichkeit
aus, in dem Dominanz, Überlegenheit und Stärke eine
zentrale Rolle spielen. Dieses Leitbild schließt Gewaltan¬
wendung zur Durchsetzung eigener Interessen und zur
Festigung bzw. Verbesserung des eigenen Status keines¬
wegs aus, im Gegenteil: Aggressives Handeln bei Jun¬
gen/Männern bis hin zu brutaler Gewalt sowohl gegen
das eigene als auch gegen das andere Geschlecht werden
gesellschaftlich in hohem Maße toleriert oder sogar offen
akzeptiert als integraler Bestandteil des Erwerbs männli¬
cher Identität (»Jungen sind eben so.«). Gewaltausübung
erscheint als ein mit dem männlichen Geschlechtsrollen¬
bild übereinstimmendes Mittel der Aggressionsabführ
und der Problembewältigung von Jungen und Männern
(vgl. Kersten 1993; Hafeneger 1992; Heiliger 1993;
Brandes 1992; Enders-Dragässer 1991; Lempert/Oele-
mann 1994).
Dieses Männlichkeitsbild ist zwar nicht das einzige, aber
immer noch das vorherrschende (vgl. Connell 1994), mit
dem sich alle Jungen auseinandersetzen müssen. Ob und
in welchem Ausmaß Jungen nun tatsächlich Gewalt aus¬
üben, hängt von einer Reihe modifizierender Faktoren
ab, auf die hier aber nicht eingegangen werden soll, da
sich der vorliegende Artikel auf die allgemeine Förderung
von Gewaltbereitschaft im Verlaufe der männlichen So¬
zialisation sowie auf Möglichkeiten präventiver Gegen¬
steuerung konzentriert.
Physische Gewalt wird zwar auch — allerdings in viel ge¬
ringerem Maße — von Mädchen und Frauen ausgeübt, je¬
doch widerspricht destruktives und offen aggressives Ver¬
halten der weiblichen Geschlechtsrollenzuschreibung. Es
wird vom sozialen Umfeld negativ bewertet und vielfach
so stark unterdrückt, daß Mädchen und Frauen häufig
dazu neigen, unbewältigte Konflikte gegen sich selbst zu
wenden, depressiv, selbst-destruktiv und mit unter¬
schiedlichsten Krankheitssymptomen zu reagieren (vgl.
Hurrelmann 1990).
Ein konstruktiver Umgang mit Aggressionen, Durchset-
zungs- und Dominanzstreben wird also weder in der
mannlichen noch in der weiblichen Sozialisation genü¬
gend gefördert, wenn auch aus genau entgegengesetzten
Gründen.
Die aktuelle Gewaltdiskussion in der Bundesrepublik
und politischer Handlungsdruck entstanden aber nicht
durch die »alltäglichen« Erscheinungsformen männlicher
Gewalt, sondern erst durch die als öffentliche Bedrohung
wahrgenommene rassistische Gewalt rechtsradikaler jun¬
ger Männer, die sich vor allem gegen Ausländerinnen
richtet (vgl. Schwind et al. 1990). Das Ausmaß und die
Formen dieser Gewalttaten verlassen den eher als »privat«
begriffenen Rahmen der Alltäglichkeit und kollidieren
mit dem staatlichen Gewaltmonopol (vgl. Voß 1991).
Ein weiterer Anlaß war die mit großer Besorgnis festge¬
stellte Gewalteskalation an den Schulen.
Allerdings wird in beiden Bereichen die männliche Sozia¬
lisation als eine zentrale Basis des alltäglichen Gewalthan-
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delns außer acht gelassen. Auch fehlt es an einer
grundsätzlichen Ptoblematisierung der Rolle von Gewalt
in der männlichen Sozialisation. So heißt es z.B. in einem
Bericht der Bayerischen Staatsregierung zu »Jugend und
Gewalt« (1994): »Gewalt an den Schulen hat es immer
gegeben. Aggressives und gewalttätiges Verhalten tritt vor
allem bei männlichen Jugendlichen in einer bestimmten
Entwicklungsphase (Nachpubertät) häufiger auf« (a.a.O.,
S. 18). Als Problem registriert wurde hier erst der Anstieg
von Aggression und Gewalt über das bisher tolerierte
Ausmaß hinaus sowie die veränderte Qualität der
Gewaltausübung, die sich u.a. in einer deutlichen Zu¬
nahme von Brutalität manifestiert, wie in einer Befra¬
gung an 3.600 bayerischen Schulen sichtbat wurde: »Oft
stehen nichtige Anlässe am Anfang, Verletzungen werden
nicht nur in Kauf genommen, sondern absichtlich her¬
beigeführt, der unterlegene Gegner wird noch getreten,
wenn er schon wehrlos am Boden liegt. Es werden außer¬
dem eine extreme Ich-Bezogenheit, Rücksichtslosigkeit
und Intoleranz beobachtet; es fehlt an Einfühlung, Un¬
rechtsbewußtsein und Schuldgefühl. Bestürzend ist die
Brutalisierung der Sprache, die oft extrem verletzend und
menschenverachtend ist.« (a.a.O., S. 19)
In neueren Arbeiten berichten Benard/Schlaffer (1994)
aus österreichischen und Guggenbühl (1993) aus schwei¬
zer Schulen ebenfalls über ein hohes Maß an Gewalthan¬
deln unter Schülerinnen, wobei sich beide jedoch eher
auf alltägliche Erscheinungsformen beziehen. Benard /
Schlaffer (1994) befragten Schülerinnen mittels Fragebo¬
gen über Gewalterfahrungen im Schulalltag. Die Aussa¬
gen, die sie mit 160 eingegangenen Antworten erhielten,
zeichnen das Bild einer massiven Ausrichtung, insbeson¬
dere von Jungen, auf Macht und Hierarchie, Unter¬
drückung Schwächerer, Gewalt und Willkür. Die »Leh¬
rer« des »informellen Unterrichtsfaches >Macht-
ausübung<« sind die Jungen untereinander. Von den Äl¬
teren lernen die Kleineren durch demütigende und ver¬
letzende Erlebnisse,
a »daß Rang und Hierarchie auf der Grundlage von
Zwang und Macht ausgeübt werden,
d daß Größere ihre schlechte Laune und ihr willkürliches
Machtstreben an Kleinen ausagieren dürfen;
d daß es kein Recht an sich auf faire Behandlung gibt,
d ihre ehrlichen Gefühle, vor allem Gefühle wie Angst
und Unsicherheit, zu verbergen und zu unterdrücken,
auch vor sich selbst« (a.a.O., S. 219).
»Wie du mir, so ich dir« (a.a.O., S. 233) beschreibt ein
Junge den Prozeß der allmählichen Identifikation mit
den Aggressoren, mit Verhaltensweisen der älteren Jun¬
gen, die ihn selbst verletzt und gedemütigt hatten: »Nie¬
derbrüllen, Angst einjagen« (a.a.O., S. 234).
Sollen wirkungsvolle Konzepte zur Bewältigung und zur
Prävention von Gewalthandeln bei Kindern und Jugend¬
lichen entwickelt werden, so dürfen die alltäglichen For¬
men der Gewalt einerseits und eine geschlechtsspezifische
Differenzierung und damit die offensichtliche Verbin¬
dung zwischen Gewalthandeln und Männlichkeitsbil¬
dern als wesentliche Ursache männlicher Gewaltbereit¬
schaft andererseits nicht länger vernachlässigt werden.
Michael Baurmann (1993) begreift die Beachtung dieses
Zusammenhangs als Voraussetzung zur Auseinanderset¬
zung mit Gewalt: »Als Männer müssen wir erkennen, daß
Gewalttätigkeit etwas mit jedem von uns zu tun hat: in
der Vergangenheit, akut in der Gegenwart oder als
beängstigendes Potential« (a.a.O., S. 13). Diese Erkennt¬
nis hat sich zusammen mit der stetig wachsenden Kritik
an herrschenden Bildern von Männlichkeit international
ebenso wie in der BRD inzwischen weit verbreitet: So
kommt die Sachverständigenkommission für Kriminal¬
prävention der Hessischen Landesregierung zu dem
Schluß, das »männliche Prinzip« sei als ein »kriminoge-
ner Faktor« anzusehen (vgl. Sachverständigenbericht
1993, S. 75). Entsprechend den Thesen des Frankfurter
Informationszentrums für Männerfragen wird in dem
Bericht formuliert: »Die männliche Gewaltkriminalität
entspricht und entspringt dem gesellschaftlichen Kon¬
zept der Männlichkeit, dem >männlichen Prinzips das
sich beispielsweise ausdrückt
d in der Härte gegen sich selbst und andere,
d in Durchsetzungsvermögen um jeden Preis,
d in der Herrschafts- und Erfolgsorientierung,
d in der Rücksichtslosigkeit gegen Schwächere,
d in der Betonung des Individuellen gegenüber dem So¬
zialen,
d in der Unterdrückung >weicher< Anteile,
? in der Verdrängung von Ängsten.
Diese Männlichkeitsattribute sind für Erfolgs- wie für
Kriminalkarrieren funktional und typisch. Sie sind im
Ganzen herrschafts- und damit zumindest potentiell ge¬
waltorientiert... . Aber auch Gewalt im engeren Sinne ist
ein wesentlicher Bestandteil dieses >männlichen Prin¬
zips^ (a.a.O., S.75/76)
Eine kritische Reflexion von Männlichkeit seitens der
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Männer selbst bringt die eben genannten und weitere
Aspekte des vorherrschenden Verständnisses von Männ¬
lichkeit unmittelbar in Verbindung mit den Zumutun¬
gen und Problemen, die sich aus solchen Zuschreibungen
für Jungen und Männer ergeben (vgl. Carrigan/Con-
nell/Lee 1985).
So wird aus therapeutischen Zusammenhängen von er¬
heblichen Ängsten berichtet, von denen Männer sich ver¬
folgt fühlen und die im wesentlichen aus dem Erwar¬
tungsdruck resultieren, diese männliche Rolle erfüllen zu
müssen (vgl. Brandes 1994, Johnen 1994, Hoffmann
1994). Die Angst vor Versagen, vor Unterlegenheit, vor
dem Zeigen von Schwäche, vor einem Mangel an Männ¬
lichkeit, vot Gefühlen, vor mangelnder Anerkennung,
vor Zurückweisung usw. widerspricht und entspringt
gleichzeitig der die Jungensozialisation begleitenden
Ideologie von Männlichkeit als Synonym für Erfolg,
Stärke, Überlegenheit und Härte. Viele männliche Ritua¬
le und Stärkedemonstrationen werden von Johnen
(1994) so als angstreduzierende Abwehrstrategien analy¬
siert. Er setzt das Maß an Gewaltbereitschaft in Bezie¬
hung zu entsprechender Intensität der empfundenen
Angst: »Je stärker die aggressiven Anteile, ...desto größer
ist die Wahrscheinlichkeit, daß eine gehörige Portion
Angst im Spiel ist, die verschleiert werden soll oder muß«
(a.a.O., S. 34). Angst jedoch ist »ein männliches Tabu«
(a.a.O., S.17). Sie wird unter Männern in aller Regel
nicht angesprochen, sondern geleugnet und mit kompen¬
satorischen Verhaltensweisen überdeckt.
Diesen Zusammenhang hat bereits Enders-Dragässer
(1991) aus Beobachtungen zur Jungensozialisation an der
Schule abgeleitet. Sie fuhrt rüpelhaftes und aggressives
Verhalten von Jungen in der Schule darauf zurück, daß
Jungen auf solche Weise »unbearbeitete und zum Teil
auch unbewußte Defiziterfahrungen, Frustrationen und
Rollenkonflikte ausagieren, die mit den gesellschaftlichen
geschlechtsstereotypen Erwartungen, Zuschreibungen
und Versagungen zusammenhängen, denen sie ihrer
männlichen Identität wegen entsprechen bzw. mit denen
sie sich identifizieren sollen« (a.a.O., S. 6). Schenk
(1993) betont speziell im Hinblick auf die Entstehung
von Gewaltbereitschaft den Einfluß der Ideologie männ¬
licher Härte und der damit einhergehenden Abspaltung
von der eigenen Köperlichkeit: Der Körper wird instru¬
mentalisiert und funktionalisiert für Leistung statt Lust.
Trauer, Schmerz, aber auch Freude dürfen sich keines¬
falls in Weinen äußern etc. Diese Produktion von »Kör¬
per- und Gefühllosigkeit« soll Jungen befähigen, »ihren
Mann zu stehen», gleichzeitig sieht Schenk aber hierin
auch den Grund für die Akzeptanz von Gewalt als Mög¬
lichkeit, diese Körperlosigkeit durch aktive Weltaneig¬
nung zu kompensieren und Identität herzustellen: Schla¬
gen wird so »ein Zeichen der eigenen Lebendigkeit. Die
Schmerzen können gespürt und als lustbringend erlebt
werden. Die Macht, die den Jungen über ihre Aggression
erwächst, ist >männliche Lust<« (a.a.O., S. 167, vgl. auch
Ottemeier-Glücks 1987). So wird auch die häufige Be¬
gründung der Jugendlichen selber für ihre Gewaltanwen¬
dung verständlich: »Gewalt ist geil.« Und es wird ver¬
ständlich, daß (junge) Männer um so weniger Sensibilität
und Empathie für die Gefühle und Empfindungen ande¬
rer — gerade auch im sexuellen Bereich — aufbringen, je
»körperloser« sie selbst geworden sind (vgl. auch Holz¬
kamp 1994).
Auch physische und besonders sexuelle Gewalt gegen
Mädchen und Frauen, die sich neben körperlichen Über¬
griffen auch in sexuellen Beleidigungen und massiver ver¬
baler Abwertung äußert, gehört zum als selbstverständ¬
lich geltenden Alltagsverhalten von Jungen und Män¬
nern, das häufig eher entschuldigt als bestraft wird (vgl.
Heiliger/Engelfried 1995). Das zeigen u.a. auch die meist
äußerst milden Urteile gegen Sexualstraftäter und die
hohe Dunkelziffer in diesem Bereich (vgl. Smaus 1994).
Jungen wird von klein auf vermittelt, daß ihrem Ge¬
schlecht ein höherer Wert beigemessen wird als Mädchen
und Frauen. Sie erhalten die Botschaft, stärker, besser
und ihnen überlegen zu sein bzw. sein zu sollen. Die ei¬
gene Selbstwahrnehmung allerdings widerspricht dieser
Botschaft nur allzu oft (vgl. Schnack/Neutzling 1990):
Jungen erleben im Widerspruch zu dem ihnen vermittel¬
ten Männlichkeits- und Weiblichkeitsbild in der Realität
Mädchen oft eher als ihnen überlegen, als kompetenter
und erfahrener als sie selbst. Die daraus resultierende Un¬
sicherheit wird von Jungen als individuelles Versagen ein¬
geordnet, und sie versuchen häufig, sich durch sexuelle
und andere Übergriffe aufsowie durch massive Herabset¬
zung von Mädchen und Frauen doch noch Macht über
sie zu verschaffen und sich in vermeintlicher Überlegen¬
heit zu bestätigen (vgl. Menzel 1994, Heiliger/Engelfried
1995). So müssen sich Mädchen tagtäglich Beschimp¬
fungen wie z.B. »Knochen, Schnalle, Fettarsch, Fotze,
Nutte, blöde Weiber« (Evens 1993) anhören, wie aus
Schulen (vgl. z.B. Kavemann 1992) ebenso wie aus der
On
m
ai
D
xl
m
35
Mädchenarbeit bekannt ist. Durch den Dominanz- und
Verfügungsanspruch von Jungen über Mädchen wird die
Koedukation in ihrer positiven Wirkung für Mädchen
grundlegend in Frage gestellt (vgl. Enders-Dragässer/
Fuchs 1989; Barz 1984).
Es ist also einerseits das vorherrschende und Jungen im
Sozialisationsprozeß vermittelte Leitbild von Männlich¬
keit, das ihnen Macht- und Verfugungsansprüche über
andere, speziell über Mädchen und Frauen als Angehöri¬
ge des angeblich »unterlegenen« Geschlechts nahelegt.
Auch die Durchsetzung dieser Ansprüche mit Gewalt er¬
scheint in gewissem Maße »legitim». Es ist aber anderer¬
seits das »Scheitern« realer Jungen und Männer an diesem
irrealen Männerbild, das bei einen Teil dieser Jungen zur
Anwendung von Gewalt gegen Schwächere führt, um die
Wahrnehmung eigener »Minderwertigkeit« damit zu
kompensieren. Wesentliche Ansatzpunkte für Gewalt¬
prävention liegen also sowohl in der Infragestellung die¬
ses Leitbildes als auch in der Vermittlung der Einsicht,
daß gerade diejenigen Erlebnisse, die Jungen als »Schei¬
tern« am männlichen Rollenbild bewerten, zu neuen,
(mit)menschlicheren Formen von Männlichkeit fuhren
können.
Ergebnisse zweier Forschungs¬
projekte am DJI
Die bisherigen Ausführungen werden durch die Ergeb¬
nisse von zwei Forschungsprojekten bestätigt, die am DJI
durchgeführt und vor kurzem abgeschlossen wurden:
1. »Sexueller Mißbrauch an Mädchen: Strukturen männ¬
licher Sozialisation und (potentielle) Täterschaft« (Heili¬
ger/Engelfried) und
2. »Jugendhilfe und Geschlechtersozialisation« (Permien/
Miedaner/Frank)
Normalität fallen und daher als »normale« Männer anzu¬
sehen sind (vgl. Jungjohann 1993; Bange 1993; Bullens
1994). Das Forschungsprojekt setzte es sich daher zum
Ziel, in der normalen männlichen Sozialisation nach
Schaltstellen zu suchen, an denen eine Bereitschaft zur
Ausübung sexueller Übergriffe entstehen kann, um An¬
satzpunkte zu präventiver Gegensteuerung entwickeln zu
können. In Experten-Interviews mit 20 Männern, die
sich überwiegend bereits (selbst)kritisch mit sexueller Ge¬
walt gegen Mädchen und Frauen auseinandergesetzt und
die Bedingungen männlicher Sozialisation zumindest an¬
satzweise reflektiert hatten, wurden biographische Rück¬
blenden auf die Jungensozialisation der Befragten vorge¬
nommen. Es wurde insbesondere danach gefragt, wie sich
die Annäherung an das andere Geschlecht abgespielt
hatte und von welchen Erwartungen, Vorstellungen und
ggfs. Ängsten dieser Prozeß begleitet war.
Ein zentrales Ergebnis des Projektes ist, daß als eine we¬
sentliche Schaltstelle für die Entstehung potentieller Tä¬
terschaft die bereits erwähnte, gesellschaftlich vermittelte
Vorstellung angesehen werden muß, daß das männliche
Geschlecht dem weiblichen quasi naturwüchsig überle¬
gen sei. Diese Vorstellung geht einher mit einem An¬
spruch von Jungen und Männern auf Dominanz und
Verfügungsgewalt über Mädchen und Frauen. »Mädchen
sind blöd», »Mädchen sind unter unserer Würde« z.B.
sind Aussagen, die — so die interviewten Männer — unter
ihnen als Jungen allgemein üblich waren und die Frauen¬
abwertung transportierten. Zugleich aber wurden
Mädchen von Jungen benutzt, um sich ihnen gegenüber
stark und dominant zu fühlen und damit die männliche
Rollenerwartung zu erfüllen. In der engeren Auseinan¬
dersetzung mit der sexuellen Komponente von (potenti¬
eller) Täterschaft wurde in den Interviews deutlich, daß
sich im Verlaufe der sexuellen Sozialisation bei einem
Teil der Befragten als Jungen die Abwertung von Frauen
mit der Idee einer auch sexuellen Verfügung über sie ge-
Strukturen männlicher Sozialisation
Das erstgenannte Projekt ist im Kontext der Ursachen¬
forschung über sexuellen Mißbrauch an Mädchen ange¬
siedelt und Teil eines umfassenderen Projektes zur Erar-
on beitung von Ansatzpunkten zur Prävention. Ausgangs-
rt
punkt ist die Erkenntnis aus der Auseinandersetzung mit
ai Sexualstraftätern im Rahmen von therapeutischen oder
H gerichtlichen Zusammenhängen, daß die meisten von
£2 ihnen in ihren Persönlichkeitsmerkmalen und allgemei-
Q nen Verhaltensweisen dutchaus in das Spektrum gültiger
koppelt hatte, z.B. indem sie über im weitesten Sinne
pornographischen Abbildungen in Zeitschriften etc. ma-
sturbierten. Diese Darstellungen prägten bei den Jungen
ein Bild von Frauen als per se der sexuellen Erregung
dienende Objekte, die jederzeit für den Mann bereit seien
und quasi jede seiner Handlungen lustvoll und dankbar
bejahten. Diesem Erwartungs- und Vorstellungsmuster
entsprach in der Folge dann auch häufig die Annäherung
der Jungen an das andere Geschlecht. Da Mädchen und
Frauen umgekehrt zur Anpassung und zur Orientierung
am männlichen Geschlecht bzw. zur Selbstentwertung
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erzogen werden, setzen sie sich gegen Jungen und Män¬
ner selten zur Wehr. Sexuelle Übergriffe in weitestem
Sinne wurden in konkreten bis hin zu ritualisierten Er¬
scheinungsformen für einige der Männer zum Bestand¬
teil ihrer »normalen« männlichen Sozialisation. Der erste
Beischlaf mit einem Mädchen/einer Frau erhielt für man¬
che völlig losgelöst von den begleitenden Umständen
oder von der Qualität des Erlebnisses eine Bedeutung als
Akt der Mannwerdung an sich, nämlich als gelungene
Verfügung über den Körper eines Mädchens/einer Frau.
Ein weiteres wichtiges Ergebnis dieser Untersuchung im
Hinblick auf vermutliche Hintergründe für die Entste¬
hung von Gewaltbereitschaft liegt in dem bereits oben er¬
wähnten fundamentalen Widerspruch zwischen vermit¬
telter Männlichkeitsideologie und erlebter Realität: Auch
die befragten Männer fühlten sich als Jungen eher unsi¬
cher, manchmal auch ohnmächtig und schwach. Dieses
Gefühl wurde ihnen zum großen Teil durch Väter ver¬
mittelt, die Strenge und autoritäres Gebaren für adäqua¬
te Erziehungsmittel hielten und den Söhnen einerseits
klarmachten, daß sie im Hause nichts zu sagen hatten,
andererseits von ihnen erwarteten, »richtige Jungen« im
Sinne von Draufgängertum, Aggressivität und Durch¬
setzungsvermögen zu sein.
Die sowohl häufig am Beispiel der eigenen Mutter als
auch im gesamten Umfeld erlebte Frauenverachtung bot
sich den Jungen als Weg an, um sich durch Teilhabe
daran stark zu fühlen und Mädchen und Frauen zu do¬
minieren. In der Gruppe gleichaltriger Jungen wurde die¬
ses Verhalten gestützt, verstätkt und verfestigt. Anerken¬
nung innerhalb der Gruppe wurde primär demjenigen
zuteil, der Verfügung über Mädchen/Frauen, faktisch
oder verbal durch Protzereien, demonstrieren konnte.
Ein Mangel an Überlegenheitserlebnissen verstärkte die
Bereitschaft zu einer aggressiven Bemächtigung von
Mädchen und Frauen. Sexuelle Verfügung über
Mädchen und Frauen erlebten die Jungen dabei als be¬
sonders wirksames Mittel zur Herstellung von Domi¬
nanzgefühlen. Die Suggestion der Verfügbarkeit von
Mädchen und Frauen für männliche Bedürfnisse prägte
bei den Jungen eine grundsätzlich falsche Vorstellung
über sie und über die weibliche Sexualität. Sie fühlten
sich unter Druck, sich dominant respektive übergriffig zu
verhalten, ansonsten als Versager und »Schlappschwanz«
zu gelten. Die Ergebnisse dieser Studie legen die Vermu¬
tung nahe, daß ein Junge/Mann umso anfälliger für die
Hoffnung auf Befriedigung von Machtwünschen durch
sexuelle Unterwerfung von Frauen ist, je ohnmächtiger
und unsicherer er sich fühlt. Emotionalität und Empa¬
thie als Fähigkeiten, Gefühle zu äußern und sich in ande¬
re Menschen einzufühlen - und damit eine Sperre zu in¬
stallieren, sie zu verletzen -, erhalten, den Berichten zu¬
folge, in der normalen männlichen Sozialisation keinen
Wert, sondern werden umgekehrt als unmännlich diskri¬
miniert und verachtet und können daher nur gegen das
herrschende Männlichkeitsbild gelebt werden.
Die hier interviewten Männer zeichneten sich zumeist
durch ein kritisches Verhältnis zu dem herrschenden
Männlichkeitsbild aus sowie durch die Fähigkeit, Emo¬
tionen und Empathie zuzulassen. Informationen aus
ihrer Biographie geben Hinweise darauf, daß sie diese
Fähigkeiten durch eine enge und sehr liebevolle Bezie¬
hung zu ihrer Mutter erworben haben könnten, in der sie
sich aufgehoben gefühlt hatten, zugleich aber auch gefor¬
dert worden waren.
Geschlechtersozialisation in
Schulhorten
Wie früh und umfassend die Geschlechterhierarchie von
Mädchen und vor allem von Jungen verinnerlicht und re¬
produziert wird, zeigen die Ergebnisse des zweiten For¬
schungsprojektes zu Geschlechterverhalten und Ge¬
schlechterverhältnis in Tagesstätten für Schulkinder.
Ausgangsfrage dieses Projekts war, wie weit die Förde¬
rung von Gleichberechtigung, die das KJHG, § 9,3, zur
Aufgabe von allen Maßnahmen und Einrichtungen der
Jugendhilfe macht, auch in Kinderhorten als Aufgabe
und Ziel berücksichtigt wird. Zudem wurden Möglich¬
keiten zur Unterstützung dieses Ziels durch Fachbera¬
tung und Fortbildung der Erzieherinnen sowie durch
»emanzipatorische Arbeit« in den Hortgruppen selbst
herausgearbeitet. Um von den Kindern selbst etwas zu
ihrer Wahrnehmung von Geschlechterverhalten und
—Verhältnis zu erfahren, wurden in geschlechtshomoge¬
nen Kleingruppen 65 Mädchen und 70 Jungen zwischen
sieben und elfJahren in Grundschulhorten in Mannheim
und München befragt, außerdem elf Erzieherinnen dieser
Kinder (Permien/Frank 1995).
Als ein hervorstechendes Ergebnis zeigt sich auch hier in
den Ausagen der Jungen eine starke Abwertung von
Mädchen und ihrer Sexualität und die Hochstilisierung
männlicher Stärke und Überlegenheit: »Mit Mädchen
spielen wir nicht, die ficken wir bloß», »ich haue der Petra
in den Bauch und knutsche sie ab», »Mädchenärgern ist
mein Hobby: Wenn wir sie schlagen, dann kämpfen sie
nicht so wie ein Mann, sondern weinen gleich...». Diese
Äußerungen sind zwar Extrem- und Einzelbeispiele, doch
machen sie eine Haltung deutlich, die in gemäßigterer
Form auch bei vielen anderen Jungen erkennbar wurde,
während nur ganz wenige Jungen Mädchen gleiche Kom¬
petenzen und Rechte wie sich selbst zubilligten.
Daß es hier keineswegs nur um verbale Kraftmeierei geht,
sondern Jungen tatsächlich oft genug tätlich werden,
spiegelt sich in den Aussagen der Mädchen. Sie berichten,
daß sie sich sehr häufig mit Störungen, Beleidigungen
und — auch sexuell getönten — Übergriffen der Jungen
auseinandersetzen müssen. Das erleben die Mädchen als
erhebliche Beeinträchtigung, der sie sich meist relativ
wehrlos ausgesetzt fühlen: Nur manche schlagen zurück,
treten oder üben gar Karate, um gegen die Jungen besser
anzukommen. Die meisten Mädchen aber wollen gar
nicht »wie Männer kämpfen», sie wollen vielmehr in
Ruhe gelassen werden. Dieses Ziel erreichen sie allerdings
mit ihren defensiven Abwehrstrategien kaum: Sie versu¬
chen, »immer auf der Hut zu sein« und aggressiven Jun¬
gen aus dem Weg zu gehen. Sie bemühen sich, Übergrif¬
fe und (häufig sexuelle) Beleidigungen zu »ignorieren»,
oder sie »wehren sich nur mit Worten». Und wenn das
alles nichts hilft, gehen sie zu den Erzieherinnen. Diese
aber, so meinen einige Mädchen, stehen ihnen oft nicht
genügend zur Seite und können dem aggressiven Verhal¬
ten einiger Jungen manchmal selbst kaum Grenzen set¬
zen - was das Gefühl der Hilflosigkeit bei den Mädchen
verstärkt.
Zwar traktieren keineswegs alle Jungen die Mädchen,
~H
und diese provozieren natürlich auch ihrerseits gelegent- ai
lieh die Jungen. Doch zu unserer Überraschung bestäti- H
gen Jungen indirekt die Aussagen det Mädchen: Für Jun- <£
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deren Jungen im Vordergrund. Über Ärger mit den
Mädchen klagen sie fast nie, im Gegenteil: Die - meist
von ihnen selbst angezettelten — Konflikte mit den
Mädchen scheinen Jungen eher als Spaß wahrzunehmen:
Ein Mädchen zum Weinen oder in Wut gebracht zu
haben, wird von manchen Jungen als Erfolg beschrieben,
der zur Wiederholung anregt: »Die Eva ärgern wir am be¬
sten, die kreischt immer so!«.
Mädchen und Jungen im Grundschulalter machen also
auch in Horten häufig die Erfahrung, daß die Mädchen
zwar moralisch im Recht sein mögen, die Jungen aber
über die »schlagkräftigeren« Argumente zur Durchset¬
zung ihrer Interessen verfügen.
Dieser Erfahrung entspricht ein von beiden Geschlech¬
tern weitgehend geteiltes generalisiertes Bild von den
Kräfte- und damit Machtverhältnissen zwischen Mäd¬
chen und Jungen, das ein Mädchen so beschreibt: »Jun¬
gen sind stärker und schneller und können alles zusam¬
menhauen!«. Dies hat erhebliche Konsequenzen für die
Selbst- und Fremdeinschätzung von Mädchen und Jun¬
gen: Die positiven Aussagen der Jungen zum eigenen Ge¬
schlecht beziehen sich ganz überwiegend auf ihre Stärke
und Schnelligkeit, die nicht nur für das Fußballspielen
nützlich sind, sondern, wie noch wesentlich häufiger her¬
vorgehoben wird, zum Schlagen, Kämpfen und Boxen.
Die meisten Mädchen bestätigen den Jungen ihre kör¬
perliche Überlegenheit als Vorteil des männlichen Ge¬
schlechts, sehen sie aber keineswegs so positiv wie die
Jungen, weil sie oft genug darunter zu leiden haben. Die
große Mehrzahl der Jungen wie der Mädchen ist also von
der körperlichen Unterlegenheit der Mädchen überzeugt
— und diese Unterstellung bewerten beide Geschlechter
übereinstimmend negativ: »Mädchen können ja nicht
mal laufen!«, so ein Junge.
Solange das Bild weiblicher Schwäche und männlicher
Stärke nicht in Frage gestellt wird, gibt es den Jungen
nicht nur das Gefühl, dem männlichen Überlegenheits¬
imperativ genügen zu können, sondern auch reale Macht.
Denn allein schon die Annahme ihrer Unterlegenheit
dürfte Mut und Kraft der Mädchen zur Gegenwehr
schwächen. Daß dieses Bild aber nur ein Mythos ist, er¬
fahren Mädchen, wenn sie sich tatsächlich gegen einzelne
Jungen wehren. Sie erleben dann nämlich erstaunt, wie
schnell manche der »Helden« zu weinen anfangen oder in
die Flucht zu schlagen sind, wenn Mädchen sie ihrerseits
z.B. in den Po zwicken. Damit aber der Mythos männli¬
cher Überlegenheit erhalten bleibt, gehen notfalls mehre¬
re Jungen gegen ein wehrhaftes Mädchen vor, während
Mädchen sich u.a. aus Angst vor Vergeltung sehr selten
gemeinsam wehren. Dieser Mythos ist auch ein zentraler
Grund dafür, daß die Selbsteinschätzung der Jungen
ebenso wie ihre Fremdeinschätzung durch die Mädchen
um so viel positiver ausfällt als die Selbst- und Fremdein¬
schätzung der Mädchen, bei denen ihre »Schwäche« ne¬
gativ zu Buche schlägt.
Doch auch die positiven Aussagen der Mädchen zu ihrem
eigenen Geschlecht, die sich vor allem auf ihre körperli¬
che Attraktivität und ihre sozialen und sportlichen Fähig¬
keiten beziehen, werden durch die Jungen kaum be-
on stätigt: Zwei Drittel der Aussagen von Jungen über
1-1 Mädchen sind negativ und dabei häufig pauschal und
ai brutal abwertend: »Mädchen sind Mißgeburten,
H Mädchen sind behindert, Mädchen stinken etc.« Auch
*£ bei konkreterer Kritik, wie z.B. »Mädchen sind zimper¬
te lieh und heulen immer gleich« bleibt unklar, wieweit sie
auf realen Erfahrungen oder aufVorurteilen beruht. Daß
es den meisten Jungen sichtlich schwer fällt, Mädchen
positive Eigenschaften und Kompetenzen zuzuschreiben,
zeigt auch das verbleibende Drittel ihrer Aussagen: Die
positiven Aussagen beziehen sich entweder auf die unter¬
stellte Verfügbarkeit von Mädchen im Sinne von:
»Mädchen kann man ärgern, herumkommandieren und
knutschen«, oder sie benennen zwar reale Vorzüge der
Mädchen, verbinden sie jedoch wiederum mit Abwer¬
tung: »Mädchen können besser seilspringen, aber das ist
langweilig« oder »Mädchen können sich besser um Kin¬
der kümmern, aber das wollen wir ja auch gar nicht«.
Überlegenheit wird Mädchen also bestenfalls in für Jun¬
gen unattraktiven Bereichen zugestanden. Nur wenige
Jungen erkennen das positive Sozialverhalten der
Mädchen oder ihre Attraktivität an und noch weniger
äußern, daß »Mädchen und Jungen gleich gut sind« oder
Mädchen gar z.B. besser fußballspielen könnten. Das
Fremdbild der Jungen von den Mädchen ist also wesent¬
lich negativer als das Selbstbild der Mädchen. Das von
uns erhobene Selbstbild der Jungen dagegen ist (fast) nur
positiv, denn - im Gegensatz zu den Mädchen - ist den
Jungen Selbstkritik weitgehend fremd: Nur ganz wenige
Jungen bemängeln das Machtgehabe und die körperliche
Gewalt unter Jungen. Die massive Kritik der Mädchen
an den Übergriffen der Jungen sowie an weiteren Defizi¬
ten ihres Sozialverhaltens, wie Regelverletzungen, Stiften
von Unordnung und mangelnde Verantwortlichkeit,
wird von den Jungen überhaupt nicht als Negativposten
in ihrem Selbstbild verbucht. Auf diese Weise schaffen
Jungen es, wenigstens nach außen hin besset dazustehen
— vor sich selbst, vor den Mädchen und auch vor den Er¬
zieherinnen, wie deren Aussagen zeigen.
Darüberhinaus nutzen die befragten Jungen auch den se¬
xuellen Bereich zur Demonstration vermeintlicher Über¬
legenheit: Zwar fanden sich auch Horte, in denen Erotik
und Sexualität nicht abgewertet wurden, Jungen von
Mädchen schwärmten und »verliebte« Paare einen hohen
sozialen Status hatten. In den meisten Horten jedoch be¬
legten Jungen sich untereinander, vor allem aber die
Mädchen, mit sexuellen Beleidigungen, von denen
»Hure« noch die mildeste ist - bis die Erzieherinnen
strikte Verbote aussprachen. Diese Ausdrücke transpor¬
tieren nicht nur Abwertung weiblicher Sexualität in die
Köpfe der Kinder, sondern auch die Vorstellung männli¬
cher Dominanz und Aggressivität (»ich fick dich« als gän¬
gige Drohung) sowie weiblicher Verfügbarkeit. Und
auch, wenn sie die Begriffe (noch) nicht verstehen, so
wissen viele Jungen doch schon als Kindergartenkindet,
daß sie vor allem Frauen und Mädchen damit sehr effek¬
tiv verletzen können (vgl. Kerber 1991; Neubauer 1993).
Gleichberechtigung? Sexuelle Befreiung? Die Kinder
sprechen eine ganz andere Sprache!
Ansätze zur Gewaltprävention
Ziele und Ebenen
Die dargestellten Projektergebnisse enthalten Hinweise
darauf, daß sich gesellschaftliche Ideologien von männli¬
cher Überlegenheit und Dominanz und - komplementär
dazu - von weiblicher Schwäche und Abhängigkeit sowie
ein hohes Maß an Gewalttoleranz in der geschlechtsspe-
zifischen Sozialisation reproduzieren und Jungen zur
Entwicklung von Gewaltbereitschaft und zur Diskrimi-
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nierung von Mädchen und Frauen ermutigen. Um dem
entgegenzusteuern, kann und muß Gewaltprävention auf
verschiedenen Ebenen ansetzen:
1. Auf der gesamtgesellschaftlichen Ebene: An die Stelle
der asymmetrischen Machtverteilung zwischen den Ge¬
schlechtern und der Höherbewertung des Männlichen
muß die Gleichstellung der Geschlechter und eine Auf¬
wertung weiblicher Leistungen und Qualitäten in allen
gesellschaftlichen Bereichen treten. Dafür ist die wirksa¬
me Einmischung von engagierten Frauen — und hoffent¬
lich zunehmend auch von Männern - in Medien und Po¬
litik ebenso gefragt wie die Etablierung und Verbreitung
konstruktiver, an Empathie, Emotionalität, Sensibilität,
sozialer Verantwortung und gewaltfreier Konfliktlösung
orientierter Leitbilder von Männlichkeit. Parallel dazu
müssen Handlungsweisen im Sinne aggressiver und de¬
struktiver Männlichkeit eindeutig als Unrecht benannt
werden und entsprechende rechtliche Konsequenzen
haben. Medien sollten - statt Gewalt und Pornographie
als Sensation und Nervenkitzel anzubieten — ihre Aufga¬
be viel stärker darin sehen, das öffentliche Bewußtsein für
die Ursachen und Wirkungen der Gewalt zu schärfen
und Strategien sowie Erfolge gewaltfreier Konfliktlösun¬
gen zu vermitteln. Ein entsprechendes öffentliches Enga¬
gement ist überfällig, denn die gesellschaftlichen wie pri¬
vaten Kosten der zerstörerischen Auswirkungen der Ge¬
walt sind immens.
2. Auf der Ebene der Sozialisationsinstanzen kommen
neben den Familien auch den Kindertagesstätten, Schu¬
len und Angeboten der Jugendarbeit wichtige Aufgaben
bei der Prävention von Gewalt im eben angedeuteten
Sinne zu: In der Familie sind Mütter und Väter gefordert,
Modelle für partnerschaftliche Konfliktlösungen und
gleichwertige Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern
zu bieten. Viel mehr Väter sollten die Chance nutzen, für
ihre Söhne greifbare Vorbilder für eine »emanzipierte
Männlichkeit« zu sein.
Für Kindergarten und Schule gibt es bereits eine Reihe
von konkreten Anregungen dazu, wie auf Konfliktfähig¬
keit und gleichberechtigte Verständigung zwischen den
Geschlechtern hingearbeitet werden kann, wozu u.a.
gehört, Mädchen zu ermutigen, ihre Rechte einzufordern
und »das Recht des Stärkeren« klar als Unrecht zu benen¬
nen und den Jungen einen anderen Umgang mit ihren
Gefühlen zu eröffnen (vgl. Permien/Miedaner 1994;
Verlinden 1992).
Im Bereich der Jugendarbeit sind Konzepte emanzipato¬
rischer Arbeit am weitesten entwickelt und verbreitet
(vgl. Miedaner 1992). Dies gilt im besonderen für die
Mädchenarbeit und mittlerweile auch für koedukative
Ansätze (konkrete Anregungen dazu z.B. bei Klees et al.
1989; Brenner/Grubauer 1991). Das Interesse an antise-
xistischen Ansätzen in der Jungenarbeit (Ottemeier-
Glücks 1987) aber ist sowohl bei den Jungen als auch bei
den zuständigen Pädagogen bisher noch gering, die be¬
gleitenden Ängste offenbar um so größer: Selbst wenn
mann sich einen persönlichen Gewinn von diesen Ansät¬
zen verspricht, so fürchtet er doch um seine soziale Aner¬
kennung als »richtiger Mann« (vgl. Winter 1994). Des¬
halb ist es von so großer Bedeutung, eine Veränderung in
den Bildern und Normen von Männlichkeit nicht im Be¬
reich der Sozialisationsinstanzen, sondern auch in öffent¬
lichen Bereichen und in den Medien zu unterstützen.
3. Ein wichtiges Ziel auf der persönlichen Ebene ist es,
daß Jungen ihr Selbstwertgefühl nicht mehr auf die Ab¬
wertung von Mädchen und Frauen stützen, sondern es
aus ihren individuellen Fähigkeiten und Interessen und
ihren wirklichen Stärken und Gefühle beziehen können.
Zur Gewaltprävention gehört auch, Mädchen in stärke¬
rem Maße als bisher darin zu unterstützen, sich gegen
Diskrimierung, Unterdrückung und sexuelle Übergriffe
aktiv zu wehren. Sie sollten darin bestärkt werden, sich
von männlicher Anerkennung gar nicht erst abhängig zu
machen, ihre Kompetenzen beizubehalten und weiterzu¬
entwickeln und ihre Rechte durchzusetzen. Auf diese
Weise kann der bisherigen hohen Gewalttoleranz im Ge¬
schlechterverhältnis von der Seite der Mädchen her der
Boden entzogen werden (vgl. Heiliger/Kuhne 1993).
Konzepte von Jungenarbeit
In bezug auf den aufgezeigten Zusammenhang zwischen
männlicher Sozialisation und Gewaltbereitschaft sollen
zum Schluß verschiedene Ansätze emanzipatorischer, auf
Macht- und Gewaltverzicht abzielender Arbeit mit Jun¬
gen votgestellt werden. Sie können - bei zeitweiser Tren¬
nung der Geschlechter
— für eine allgemeine Gewalt¬
prävention schon in Kindertagesstätten, Schulen und
Freizeitangeboten nutzbar gemacht werden.
Diese Ansätze gehen von der Überzeugung aus, daß die
Männerrolle nicht mehr die »Herrscherrolle« (vgl. Holl¬
stein 1988) sein kann, sondern einer umfassenden Neu¬
orientierung bedarf. »Kritische Jungenarbeit« soll es den
Jungen deshalb ermöglichen,
d sich aus internalisierten Zwängen und Körper- sowie
Gefühlsblockaden eines »Täter-Helden-Männerbildes«
(Verlinden 1992, S. 86) zu befreien oder sich diesen
Zwängen gar nicht erst zu unterwerfen. Für Schenk
(1993) sollte der Körper »Dreh- und Angelpunkt der Ar¬
beit« sein (a.a.O., S. 167);
a im Kontakt mit anderen Jungen die trennenden Barrie¬
ren abzubauen, die durch diese Blockaden und durch die
Angst, als schwul und (damit) nicht als richtiger Junge zu
gelten, bedingt sind (vgl. Lenz 1991).
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Kritische Jungenarbeit greift dabei u.a. aufMethoden der
Selbsterfahrung, Gruppendynamik und Erlebnispädago¬
gik zurück und stimmt sie auf die genannten Ziele ab.
Für Gewaltprävention und für die Jungen selbst wäre
schon einiges gewonnen, wenn diese Ziele von Jungenar¬
beit auf breiter Basis realisiert würden. Doch darf sich
Jungenarbeit nicht »nur« auf Selbsterfahrung beschrän¬
ken, denn es reicht nicht, wenn Jungen zwar die Zwänge
der männlichen Rolle lockern, indem sie über ihre Pro¬
bleme reden und sich auch mal umarmen, ansonsten aber
an ihrem Dominanzanspruch — etwa gegen Frauen - fest¬
halten (vgl. Ottemeier-Glücks 1988; Permien/Miedaner
1994; Sielert 1989). Deshalb haben die antisexistischen
und antipatriarchalen Konzepte von Jungenarbeit darü¬
berhinaus das Ziel,
d daß sich Jungen nicht als bloße »Opfer« der »konkreten
Unterdrückung des Mannes durch eine männerdomi¬
nierte Gesellschaft« (Schenk 1991, S.105) verstehen, son¬
dern sich auch mit ihrer (potentiellen) Täterschaft aus¬
einandersetzen und einen konstruktiven Umgang mit
Aggressionen entwickeln (vgl. Ottemeier-Glücks 1987).
Der »Nutzen, den Männer aus ihrer Teilhabe an der pa-
triarchalen Herrschaftskultur ziehen« (Zieske 1994,
S.168), muß angesprochen und problematisiert werden.
Ein Ausblenden »des Machtverhältnisses zwischen den
Geschlechtern fördert maskulinistische Tendenzen und
trägt zur Aufrechterhaltung des patriarchalen Systems
bei« (a.a.O., S. 174).
Damit Jungen sich aber auf eine solche Arbeit einlassen
und sich nicht spätestens dann aus ihr zurückziehen,
wenn mit der Infragestellung ihrer Herrschaftsansprüche
auch eine wichtige männliche »Identitätskrücke« (Winter
1991) wegzubrechen droht, ist die Person und die eigene
Haltung der Pädagogen (oder auch Pädagoginnen) von
großer Bedeutung. So hat sich die »Parteilichkeit« der
Pädagogen für die Jungen — die jedoch gegen Gewalt
und Sexismus klar Stellung beziehen muß — als unab¬
dingbare Voraussetzung für die konkrete Arbeit mit Jun¬
gen erwiesen.
Der männliche Pädagoge ist zudem als Modell für eine
veränderte Männlichkeit gefragt: Er muß glaubhaft ma¬
chen können, daß mann auch dann bzw. gerade dann ein
Mann in positivem Sinne ist, wenn mann es wagt, sich
mit den bisher abgewerteten »schwachen« und den tabui-
sierten männlichen Seiten auseinanderzusetzen und zu
diesen auch offen zu stehen. Schenk (1991) bietet ein sol¬
ches Modell, wenn er z.B. auf den Anwurf »Wichser«
nicht mit Abwehi, sondern mit der Antwort: »klar, du
etwa nicht?« reagiert (a.a.O., S.l 17). Dadurch, daß er die
Abwertung männlicher Sexualpraktiken nicht reprodu¬
ziert und stattdessen auf einer persönlichen Ebene rea¬
giert, eröffnet er seinem Gegenüber Gesprächsmöglich¬
keiten und kann zum Modell für einen veränderten Um¬
gang mit Sexualität und Körperlichkeit werden. Statt zu
tabuisieren, versucht Schenk also, einen Bezug zur sozia¬
len und subjektiven Welt eines Jungen herzustellen. So
bittet er z.B. Jungen, von ihnen geäußerte allgemeine
Vorurteile wie »eine Frau im Minirock ist selbst schuld,
wenn sie vergewaltigt wird« umzuformulieren in Sätze,
on für die sie persönliche Verantwortung übernehmen kön-
^
nen: »Ich finde, eine Frau...... (a.a.O., S.102). Dies kann
ai dann hinterfragt werden, z.B. darauf, ob ein Junge diese
H Meinung auch auf seine Freundin bezieht.
{2 Das Herstellen eines persönlichen Bezugs ist auch sinn¬
ig voll, wenn es um Grenzsetzungen gegen die Diskriminie¬
rung von Frauen geht: So berichteten Erzieherinnen aus
Kindertagesstätten, daß es sich als wirkungsvoll erwies,
Jungen mit ihrer persönlichen Verletzung und ihrem
Ärger zu konfrontieren, wenn sie von diesen sexuell belei¬
digt worden waren. Dies löste — anders als Verbote —
Nachdenklichkeit bei den Jungen aus und führte im Rah¬
men der Jungenarbeit im Hort zu relativ offenen Ge¬
sprächen über Sexualität (vgl. Kerber 1991; Per-
mien/Frank 1995).
Eine weitere Voraussetzung, Blockaden zu vermeiden
und Jungen kompensatorisches Lernen zu ermöglichen,
ist das Anknüpfen an ihren vorhandenen Stärken und In¬
teressen (vgl. Sielert 1989), indem attraktive Ziele für sie
gefunden werden, deren Erreichung aber soziale Lernpro¬
zesse und den Verzicht auf Gewalt und Sexismus voraus¬
setzt: So kann der Wunsch von Jungen nach Freiheit und
Abenteuer aufgegriffen und mit Aufgaben verbunden
werden, die die soziale Kompetenz der Jungen erweitern.
Jungen könnten z.B. auf einer Klassenfahrt oder im Rah¬
men von Erlebnispädagogik lernen, daß sich schwierige
Situationen leichter bewältigen lassen, wenn die Stärken
der Mädchen dabei anerkannt und einbezogen werden.
Erleben Jungen diese Art von Jungenarbeit als lust- und
sinnvoll sowie als gewinnbringend, so kann dies positive
Auswirkungen auf weitere Lebensbereiche haben.
Auch in bezug auf bereits gewalttätig gewordene Jugend¬
liche sieht Kersten (1993, S. 57) ein »Anknüpfen an vor¬
handenen Interessen« als notwendig an: »Ansätze zu
einem anderen Umgang mit dem gewaltbereiten Poten¬
tial männlicher Gruppierungen setzen voraus, daß man
sich auf Gewalt bezieht. Das Einklagen von nie und nir¬
gendwo verbindlichen Gewalttabus ... wird in dieser
Szene wenig ausrichten.« Er schlägt deshalb vor, diese Ju¬
gendlichen in »klassischen Künsten wie Kendo oder tra¬
ditionellem Karatedo« auszubilden, die vom »Kampf¬
sport mit seinem Konkurrenzparadigma« zu unterschei¬
den seien. »Akzeptanz und Respekt gegenüber den Ler¬
nenden, aber auch ... Autorität der Lehrperson« könnten
unter günstigen Umständen gewaltbereite Jugendliche
einbinden und ihnen »Respekt vor der eigenen Person«
sowie Respekt vor anderen vermitteln (ebd.).
Haindorff (1994) plädiert ebenfalls dafür, das bisher
stark ausgeprägte Bedürfnis von Jungen nach körperli¬
chen Auseinandersetzungen aufzugreifen. Kämpfen solle
dabei aber zu einer Form sozialen Lernens werden, bei
der »Fairness« und der Erwerb eines inneren Gleichge¬
wichts eine wesentliche Rolle spielen.
Diese Beispiele geben einen Einblick, mit welchen Zielen
und Methoden und vor allem, mit welcher persönlichen
Haltung eine kritische Jungenarbeit durchgeführt und
eine Auseinandersetzung mit dominanzorientierten,
männlichen Verhaltensweisen auch in koedukativem
Rahmen initiiert werden kann (weitete konkrete Anre¬
gungen z.B. bei Sielert 1989; Schenk 1991, 1993; Per¬
mien/Miedaner 1994; Brenner/Grubauer 1991). Wie¬
weit Jungenarbeit auch noch bei solchen Jungen/Jugend¬
lichen greifen kann, die bereits ein hohes Maß an Ge¬
walthandeln an den Tag legen, ist allerdings fraglich. So¬
weit die Ursachen für Gewalt in der männlichen Soziali¬
sation liegen, spticht deshalb alles dafür - und das sei
zum Schluß noch einmal betont -, mit der Prävention
von Gewalt möglichst früh und umfassend zu beginnen.
? ?? ??????
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